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„Leben, Tante, jung ſein! Luſtig, luſtig!“ klatſchte 
Hilde in die Hände. „Draußen regnet's abſcheulich, aber 
bei uns ſcheint die Sonne!“ i R 

„Weiß Gott, die ſcheint!“ ſagte Frau Elſe. „So 
Hg ich lange nicht gelacht wie jetzt, da du hier 


„Oh, es war die höchſte Zeit, daß ich kam. Ihr 
waret ſchon recht ſauertöpfiſch — aber das Sonnige, das 
iſt Hellerſche Art, Tante; jo find wir alle!“ 

„Ihr habt wohl auch keine Sorgen!“ wehrte Hanns 
Herbert ab, beſchwert von ihrer queckſilbrigen Ausge⸗ 
laſſenheit. : 

Hildes lachendes Geſicht ſah ihn ſchmollend an. 

„Muh, Herr Vetter! Alter Brummbär! Nein, Gott 
ſei's gedankt. Sorgen kenn' ich nicht. Was iſt das? Ein 
altes, graues Weib, Spinnfäden über Geſicht und Hände, 
zahnlos, tiefäugig, halbnackt, mit zerriſſenen Klei⸗ 
dern .. äh! Solche Hofdamen lieb' ich nicht!“ 

„Du biſt ein rechtes Kind!“ lächelte flüchtig Hanns 
Herbert. 

Sie legte ihre Linke auf ſeine Rechte und ſchaute ihm 
nah in die Augen. ; 

„Meinſt du, Vetter Brummbär? Kinder find dumm 
und paſſen nicht unter Erwachſene. Ich bin nicht dumm. 
Ich ſehe und höre alles. Ich ſchau' einem Menſchen durch 
und durch bis auf den Grund der Seele. Auch in deine 
Seele. Schließ' ſie nur immer zu!“ 

Hanns Herbert fuhr ſich unbehaglich nach dem 
Kragen und ſtand auf. i 

„Wenn es dir Spaß macht, gute Unterhaltung!“ 
ſpöttelte er. „Es wäre wohl alles leichter auf der Erde, 
wenn es fo einfach wäre, Menſchen zu durchſchauen. — 
Ich muß fort!“ N 

„Auf Wiederſehen, Hanns Herbert!“ Die Mutter 
ſtreichelte ihn. „Willſt du heut abend nicht einmal mit 
Hilde ausfahren?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Quält mich nicht! Ihr wißt doch, ich mag nicht 
unter Leute.“ 

„Und ich hab' mich ſo gefreut, wenn ich nach der 
Großſtadt komme, etwas zu ſehen und zu hören!“ 


Aber Hanns Herbert achtete nicht auf ihr Gebettel. 


„Auf Wiederſehen!“ 

Die Tür klappte hinter ihm ins Schloß. 

Hilde ſank ein klein wenig zujammen; ein Zornes⸗ 
blitz ſchoß aus ihren blauen Augen hinter ihm her. Dann 
aber veränderte ſich ihr Geſicht in ſcheinheiligem Kum⸗ 

er. Sie wandte ſich langſam wieder um zu Frau Elſe. 
hre Blicke begegneten ſich. 
Es iſt entſetzlich, Tantchen!“ klagte fie. „So ein 
herrlicher Mann wie dein Sohn — und trauert dieſem 
unwürdigen Geſchöpf nach! Was hat er nur an ihr? 
Eine Schönheit iſt fie nicht — das fieht man auf den 


ildern. Geld hat fie nicht — nicht einen Pfennig. wie 


Poſen, den 13. März 1929. 


Haus. 


3. Jahrg. 


du ſagſt. Einen großen Namen oder ſonſt eine Bedeu⸗ 
tung beſitzt ſie auch nicht — Tippfräulein war ſie! 
haben ſie ſich eigentlich kennengelernt? Ich begreife 
Hanns Herbert nicht!“ 

„Ach, Kind, er brachte ſie eines Tages mit nach 
Weiter hab' ich nichts gefragt. Er liebte ſte. 
Sollte ich das Glück meines Sohnes zerſtören? Solch 
eine Mutter bin ich nicht. Aber ich wünſchte, ich wünſchle, 
er hätte ſie nie geſehen! Wärſt du doch ein, zwei Jahre 
eher hierher gekommen!“ 

5 an rutſchte auf ihrem Stuhl hin und her und er⸗ 
rötete. 

„Tantchen, um deinetwillen wünſchte ich's ſchließlich 
auch! Aber — iſt es denn ſchon zu ſpät?“ 

Das klang ganz kindlich einfach. 

Erſtaunt blickte Frau Elſe ſie an. 

„Wie meinſt du das, Hildchen?“ 

„Puh! Unſere Zeit hat uns gelehrt, Verträge ſind 
Fetzen Papier! Warum nicht auch Eheverträge? Iſt 
denn eine Scheidung etwas ſo Unmögliches?“ 

Faſt verlegen rückte Frau Elſe an ihrem Teller. 

„Dieſe Anſchauungen, liebe Hilde —“ 

Das blonde Mädchen lenkte ſofort ein. 

„Um des Himmels willen, Tantchen, hör' nicht auf 
mich! Ich bin ein kleines Ungeheuer — das weißt du 
doch! Was mir ſo einfällt, das ſchick' ich auch wieder in 
die Welt hinaus. — Aber heut' denken alle Menſchen 
wie ich. Es gibt keinen, der eine Scheidung noch für 
etwas Beſonderes hält. Und ich meine. wenn ein hoch⸗ 
anſtändiger, bedeutender Mann wie dein Sohn durch 
eine ſo minderwertige Frau unglücklich wird — was 
bleibt da anders übrig?“ 

„Daran — hab' ich noch nicht gedacht.“ ſagte die 
Mutter leiſe. 

Aufgeregt ſchlenkerte Hilde mit den Füßen. 

„Bedenk' doch, Tantchen, ſechs Wochen wartet er nun 
ſchon auf ihre Rückkehr. Sie denkt gar nicht daran Nuf 
jeine Briefe ein glattes Nein; er hat's uns ja ſelber 
geſagt. Was will denn dieſe Frau? Er ſoll ſich von ihr 
trennen! Ein ſo vornehmer Menſch wie Hanns Herbert 
läßt doch ſein Mütterchen nicht im Stich!“ 

„Nein!“ Frau Elſes Mund zuckte. „Ich würde ſehr 
unglücklich ſein, wenn er ihr den Willen täte — dieſer 
Undankbaren!“ 

„Sechs Wochen! Was mag ſie in den ſechs Vochen 
ſchon altes erlebt haben! Umſonſt läuft man doch nicht 
aus einer ſo guten Ehe davon! Ich trau' der gangen 
Geſchichte nicht!“ 

Frau Elſe lächelte. 

„Du altkluges Kind!“ 

„Ach, Tantchen, bei uns im Haus verkehren jo viel 
bedeutende Menſchen! Seit Papa Bürgermeiſter iſt. 
geht's ein und aus wie im Taubenſchlag. Künſtler, Ge⸗ 
lehrte, Offiziere, Schriftſteller — was du willſt. Da 
lernt man ſchon in der Jugend die Menſchen kennen!“ 

„Ja, ja, deine Mutter macht ein großes Haus — 
aber es wird ſie auch ein ungeheures Geld koſten.“ 

„Wir haben's ja dazu!“ lachte Hilde. „Oh, was 
meinſt du, Tante: wenn ich einmal heirate, bekomme ich 
meine dreißigtauſend Mark im Jahr!“ i 

Anerkennend nickte Frau Elſe. 


„Das freut mich für dich. 

Hilde ſprang auf. 

„Ich werd' ihn ſchon kribbelig machen, deinen Hanns 
Herbert!“ lachte ſie übermütig. „Er ſoll nicht immer 
dieſer geſchorenen Nonne nachtrauern! So eine Dumm: 
heit — wie ſie ſich nur ihre langen Haare abſchneiden 
konnte! — Jede Gans läuft heut ſo herum! Ich werde 
mich hüten. Haſt du ſchon mein langen Haare geſehen? 
— Na, guck einmal!“ 

Mit ein paar ſchnellen Griffen löfte Hilde ihre 
Flechten und ſchüttelte ſie auseinander. Dicht fie: das 
blonde Gelock bis in die Kniekehlen. 

„Sehr ſchön!“ 

„Ich bin auch mächtig ſtolz darauf!“ 

„Das kannſt du auch, ſeufzte Frau Elſe. „Ach, du 
biſt ein Irrwiſch und haſt doch ſo viele vernünftige An: 
ſchauungen! “ 

„Meine Mutter hat mich ſtreng erzogen! Dich hat 
ſie mir immer als das Muſter einer klugen, vornehmen, 
bewunderungswürdigen Frau vorgehalten. Als ob ich 
ein Muſterkind werden möchte. Bin mit meinen zwanzig 
auch ſchon zu alt dazu!“ 

»Ich wünſchte, Hedwig hätte etwas von deiner Ein⸗ 
ſicht und Anpaſſungsfähigkeit gehabt! Mein Sohn wäre 
heute nicht unglücklich!“ a. > 

Damit machte fie eine Bewegung, um aufzuſtehen. 
Hilde ſprang herzu, half ihr den Stuhl zurückſchieben und 
bot ihr den Arm. a 

„Und was wirſt du jetzt tun, Hildchen?“ 

„Wenn du erlaubſt, Tantchen, dann ſchmökere ich ein 
bißchen in deinem gelobten Kochbuch herum.“ 

„Schau, ſchau! — Na, langweile dich nicht dabei!“ 
5 Mit erhobenem Zeigefinger verſchwand ſie in ihrem 
Zimmer. i 05 
Hilde Heller aber dachte nicht Hi ſich über das 
Kochbuch ihrer Tante zu ſetzen. Sie riegelte ſich ein, ent⸗ 
nahm ihrer Handtaſche ein ſilbernes Döschen und ent⸗ 
zündete ſich eine Zigarette. a 

Sie ſetzte ſich rittlings auf eine Seſſellehne. { 

„Lächerlich!“ dachte ſie. „Sich jo hinausbeißen zu 
laſſen von dem alten Hausdrachen ... ich hätte an 
Hedwigs Stelle ſein mögen ur 35 

Der Novemberſturm raſte mit voller Kraft durch die 
Straßen und heulte laut um die Ecken. 


Hanns Herbert fror. Er dachte an Hedwig. Jeden 


Morgen und jeden Abend ging ſie nun wie er durch die 


Straßen — zur Arbeit. Nichts hatte ſie ihm verborgen, 


als er danach fragte. Jeden ſeiner Briefe beantwortete 
ſie. Bitten, Beſchwörungen, Vorwürfen, allem wußte ſie 
Antwort; aber immer wieder das ſtarre Nein — „nicht 
eher, als bis du dich entſchieden haſt“ .. 

Immer wieder nagte der Gedanke an ihm: und 
wenn er tat, was ſie begehrte? Wie ſtand er dann vor 
ſeiner Mutter? Er wußte, wie ſehr ſie an ihm hing, 
wußte, wie ſie einſam würde in ihrer großen Wohnung. 
Und wenn vielleicht die muntere Hilde bei ihr blieb? 
Ach nein, er wollte ſich nichts in den Kopf ſetzen — auch 
Hilde heiratete einmal, und die Mutter wurde immer 
älter und gebrechlicher. Dann war ſie angewieſen auf 
das fremde Dienſtmädchen oder eine Krankenſchweſter. 
Ohne Liebe, ohne Teilnahme. f f 
. Sollte das ihr Los fein, das Los Tauſender armer, 
einſamer Menſchen? Hatte er nicht ihre Güte hundert⸗ 
fach empfangen? Sollte er ihr fo lohnen? 

a Ein kaum zu bezwingender Zorn ſprühte gegen 
Hedwig in ihm auf. Wie wenig beugte ſie ſich der Pflicht, 
der Liebe! Um ihres harten Mejens willen mußte ſeine 
Mutter, mußte er leiden. Er liebte ſie — ja, je länger 
er von ihr fern war, um ſo mehr verlangte er nach ihr. 
Oft in ſeinen Träumen wuchs ihr Bild, wie ſie früher 
war: voller Heiterkeit, ſtrahlend in Friſche und Freude 
Und nun? Nun 


Leiters wie früher; der Poſten war ſchon beſetzt geweſen; 
nur als kleine, ſchlechtbezahlte Schreiberin. Aus 


Die Schwiegertochter unſere 
nicht hoch genug tragen kann, iſt doch vor einiger Zeit 


ſaß ſie wieder bei Schell und Sohn 
an der Schreibmaſchine — nicht als rechte Hand des 


it⸗ 


Bedrängt! l 
Hanns Herbert lachte laut auf. Er hatte ihr Geld 
geſchickt. 
„Tu es nicht wieder, Hanns Herbert,“ ſchrieb ſie und 
ſchickte ihm das Geld zurück. „Nach deiner und deiner 
Mutter Anſicht iſt es ein Unrecht, daß ich meinen Weg 
gehe; ſo will ich ihn auch allein gehen, will es vor mir 
verantworten in allen meinen Taten. Was ich zum 
Leben brauche, verdiene ich mir. Bis ich mein erſtes Ge⸗ 
halt bekomme, hilft mir die gute, einfache Frau, bei der 
ich wohne — die mich aufnahm, als ich dicht am Rande 
war — die mir vielleicht das Leben gerettet hat. Denn, 
Hanns Herbert, es galt mein Leben!“ 

Und dabei blieb ſie. 

Immer wieder hatte er ſie beſucht, ihr Geld geben 
wollen, bis ſie vernünftig geworden fei ... immer wie⸗ 
der wies ſie es zurück. 

Da blieb er ihr fern. 

Es war keine Lebensfreude mehr in ihm. Was 
nützte es, daß er ſtrebte, daß er vorwärts kam mit ſeiner 


Arbeit? Seine Pläne waren auf dem großen Siedlungs⸗ 
rat gutgeheißen worden. Ueberall bewährten ſich ſeine 


Gedanken. Im Frühjahr ſollte mit dem Bau der Harz⸗ 
iedlung begonnen werden. Er wußte, das brachte Geld, 
Anſehen. Stellung ... aber was galt es ihm, da er nicht 
für Hedwig arbeitete? Erſt jetzt fühlte er, was ſie ihm 
geweſen war .. und manchmal erfaßte ihn eine unge⸗ 
heure Angſt, er könne ſie für immer verlieren 

Mit ſolchem Grübeln kam er am Abend heim. Es 
war dunkel, der Wind heulte. Nahe ſeiner Wohnung 
trat er in einen Hausflur, um ſich eine Zigarre anzu⸗ 
ſtecken. Er betäubte ſich in der letzten Zeit gern mit 
ſtarkem Rauchen. 

Während er ſeine Streichhölzer hervorholte, trafen 
ſich zwei Männer vor dem Haus und begannen ein Ge⸗ 
ſpräch. Brocken davon ſchlugen an ſein Ohr, und er ließ 
das Hölzchen unangezündet zu Boden fallen. 

Hatte er recht gehört? War das nicht ſein Name 
geweſen? 

Mit großen Augen lauſchte er. Die Stimme ſchien 
ihm nicht unbekannt; vielleicht war fie die eines Mieters 
aus dem Hinterhaus ſeiner Mutter. 

„Nein,“ ſagte jetzt der andere, „ich hab' heute noch 
keine Zeitung geleſen.“ 

„Na, in der Zeitung ſteht's auch nicht!“ lachte der 
erſte. „Iſt nur 'ne ganz hübſche und lehrreiche Geſchichte, 
wie die Großen dicktun und doch 5 dahinter iſt. 

r Frau Wirtin, die die Naſe 


warum. Bei der Alten möchte 


ausgerückt — wer weiß. 
Na, heut treff' ich ſie auf der 


ich auch nicht verſauern! 
traße —“ 

„Die Alte?“ 

„Nee, die Junge. — Ich ſtaune — 
mit einem dünnen Mäntelchen und —“ 

Die Stimme ſank zum Flüſterton herab. 

„Ja, ja,“ hörte Hanns Herbert dann wieder, „hat 
Pech, die gute Graetz! Wer weiß, wo die Frau Schwieger 
tochter das Gör aufgeleſen hat!“ f 

„Vielleicht hat er ſie deshalb fortgejagt und —“ 

Die Stimmen verloren ſich im Dunkel. 

Hanns Herbert taumelte gegen die Wand. Das Her 
ſchlug ihm ſo ſtark, daß er zu erſticken glaubte. Er bi 

Zähne aufeinander, um nicht aufzuſchreien; feine 
Nägel gruben ſich in die Handflächen. N 
Sch Sr Lumpengeſindel! ... Seine Hedwig, feine 

edwig! 

Die Knie wankten unter ihm. Hinaus — ihnen 
nach — ſie niederſchlagen — ER 

Aber er war wie gelähmt. Er röchelte, fo ſchwer 
ging ſein Atem. 

Hedwig! 


Hedwig, ſeine 5 
i Fortſetzung folgt.) 


arnſelig. ſchmal, 
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Ein Kapitel Einbildung. 


Macht einer Jwangsvorſtellung derart beherrſcht, daß er ſie bie 
zum Selbſtmord treibt. 25 . use 


u den wirklichen, echten Krankheiten, die trotz aller viel⸗ 
N Fortſchritte der Heilwi enſchaft auch heute noch in 
eider nur allzu großer Zahl und Mannigfaltigkeit die Menſch⸗ 
heit heimſuchen, geſellt ſich als eine nicht ganz unwichtige Gruppe 
die der ein elde ken Krankheiten. 5 
Der fruchtbaiſte Boden für die Entwicklung eingebildeter 
5 Krankheiten iſt die übertriebene Selbſtbeobachtung. 
Ebenſo wie ein unerquickliches Ereignis, eine unwillkommene 
Nachricht, dadurch, daß man ſtändig daran denkt und alle mög⸗ 
lichen Folgen in Erwägung zieht, ſchließlich in der Vorſtellung 
die Bedeutung eines Riefenunglücks ewinnt, ſo wird auch ein 
Unbehagen, ein Krankheitsſymptom, das einen andauernd be⸗ 
chäftigt, leicht zu einem ſchweren Leiden geſtempelt; durch a 
rille der Selbſtbeobachtung wird es um das wem un 
Tauſendfache 7 N Und nicht nur das; die Schmerzen, an 
die wir immerfort denken, find 3 auch heftiger, ſie tun 
auch in Wirklichteit mehr weh, während umgekehrt ſelbſt ein Ion: 
ſtarker Schmerz durch Ablenkung der Aufmerkſamkeit klin: ig 
ganz aus dem Bewußtſein und der Empfindung zu Bonn 
vermag. Es geht ſchon hieraus hervor, daß eingebildete eh 
” heiten beſonders bei ſolchen Leuten zu finden ſein werden, die 
* viel Zeit haben, an ſich zu denken. ; 
N Wir See die übertriebene Selbſtbeobachtung und mr 
auch die Neigung, ſich allerhand Krank eiten einzubilden, nich 
ſelten unter den Mitgliedern einzelner Familien ganz be 8 
verbreitet. S der en und der Nachahmung fin 
da gewöhnlich im Spiele. un Eltern z. B. eine allzu große 
Aengſtlichteit und Beſorgnis um die Geſundheit ihrer Kinder 
ur Ua tragen, bei jedem En eine Erkältung, bei jedem 
all eine en e uſw. befürchten, fo werden dieſe 
dazu verleitet, den ron 5 Körpers ungebührliche Be⸗ 
er zu ſchenken, und man züchtet auf ſolche Weiſe nur allzu 
leicht Adenb iche Hypochonder. £ - 

Viele Menſchen werden von der immer wiederkehrenden 
Furcht geplagt, an dieſer oder jener ganz beſtimmten Krankheit 
zu leiden. Ges nlich hängt das damit zuſammen, daß in der 
näheren Verwandiſchaft oder Bekannt chaft ein derartiger Krank⸗ 
heitsfall vor kürzerer oder längerer Zeit vorgekommen iſt. 

Weiterhin wird die Vorſtellung, krank zu fein, ſehr ſtark ge⸗ 
ordert und begünſtigt durch das Leſen über allerhand Krank⸗ 

eiten. Gewiß I eine Aufklärung der Laien durchaus wine 
chenswert über die erſten und leicht berſehbaren Anzeichen von 
Krankheiten, die gerade im Beginn verhältnismäßig leicht und 
cher 4 85 find. Indeſſen jene Belehrungen in der Art, wie 
e vielfach erteilt und wie fie aufgefaßt werden, erzeugen ein ge⸗ 
ährliches Halbwiſſen, fie beugen nicht Krankheiten vor, ſondern 
halfen eingebildete Krankheiten. er Die diesjährige Sonnenfinſternis wird vermutlich fünf Mi⸗ 
nn e hr e en d Su pen g he 
Glaube erweckt wird, man leide an der gleichen Krankheit, liegt 

in der außerordentlichen Vieldeutigteſt, die Pi rt vielen Krank⸗ 
eitsſymptomen, zumal gerade den für den Laien leicht erkenn⸗ 
aren, zukommt. ; 5 

5 Ein Fehler, der beſonders Bug zu Falſchſchlüſſen verleitet 
und dazu führt, ſich unrechterweiſe Krankheiten einzureden, die 
gar nicht exiſtieren, iſt die unrichtige 5 des Schmerz⸗ 
155 Zunächſt beweiſt die Heftigteit eines chmerzes nichts 


einreden; bei jedem Luftzug glauben ſie, ſich eine ey ne 
. . ten 
fie eine Vergiftung; nach der Einatmung von Staub ſind ſie 


ken von Waſſer bedroht ſie beſtimmt eine Erkrankung an Typhus; 
aben ſie ſich die Haut geritzt, ſo ſind 5 ſicher, eine Blutver if⸗ 
ung zu bekommen! Molicre hat mit feinem Blick das Komiſche 
dieſes Der agen erkannt und ihm in ſeinem köſtlichen Luſt⸗ 
ſpiel „Der eingebildete Kranke“ ein bleibendes Denkmal geſetzt. 


5 
der Sonnenfinſternis entgegen! 


Eine der wichtigſten wiſſenſchaftlichen E peditionen, an deren 
Spitze vier bekannte en liſche Aſtronomen ſteh 
Woche nach dem malaiſchen erst aufbrechen, um während 
der Sonnenfinſternis des 9. ai Beobachtungen anzuſtellen und 
ein für allemal die Richtigkeit der Einſteinſchen Theorie zu unter⸗ 
Tag Gleichzeitig werden 100 Inſtrumentenkaſten mit Teles 
kopen, photographiſchen Apparaten u 
mitgenommen werden. Es handelt ſich um die feinſten und ge⸗ 
Mac Meßinſtrumente, mit denen nach Möglichkeit Fehler, die 
das Reſultat der Unterſuchung beeinträchtigen könnten, vermieden 
werden. 1 Aſtronomen haben Derelte 
auf Grund der inſteinſchen Theorie mit Erfolg angeſtellt. 1922 
haben a die Amerikaner die Stichhaltigkeit dieſer Aren ke 
„ Bei den glebigen Unterſuchungen werden Aſtronomen 
onnenfinſternis beobachten, eine Tatſache, die 
von internationalem Wert it. Der König von Siam bean chtigt, 


Einſteins Theorie beſagt in Kürze, daß ein Lichtſtrahl, der 
nahe der Sonne vorbeigeht, von ſeinem ege abgelenkt wird. 
Der Stand der Sterne wie wir ihn erkennen, iſt eher ein rela· 
tiver als ein exakter. Gewöhnlich ſind die Sterne unſichtbar, wenn 
die Sonne am ee ſteht; während einer Sonnenfinſternis 
aber, wenn die Sonne minutenlang verborgen bleibt, kann man 
die Sterne photographieren. Dieſe Photographie wird über eine 
Nachtaufnahme aus demſelben Himmelsabſchnitt darüber ent⸗ 
wickelt, und jeder Unterſchied in der Lage der Sterne iſt ein Be⸗ 
weis für Einſteins Behauptung. 


die Prüfung auf Arbeitseignung. 
Von Dr. Erwin Trendel. 


Die Beſtrebun en, durch ſorgſam konſtruierte Apparate 
Meſſungen vorzune men, in welchem Maße die einzelnen Men⸗ 
ſchen 185 eine beſtimmte Arbeit, Arbeitszeit und Arbeitsintenſität, 
brauchbar und a find, gehen ſchon auf ziemlich lange Er: 
fahrungen zurück. Da wir in dem Zeitalter der Maſchinen uns 
angewöhnt haben, durch Meßinſtrumente die Neis aufs 
enaueſte zu erproben und zu kontrollieren, ihre Lei tungsfähig⸗ 
eit zu mehen und zu charakteriſieren, jo iſt es weiter fein Wun⸗ 


t die Schwere der zugrunde liegenden Krankheit. Eine kleine 
ohle Stelle im Zahn kann die unerträglichſten Schmerzen ver⸗ 
urſachen, und auf der anderen Seite verlaufen manche — 
Leiden fo gut wie ſchmerzlos. Vor allem aber iſt es zutreffend, 
wenn man aus dem > des age ohne weiteres auf eine 
Erkrankung der an dieſer Stelle liegenden inneren Organe 
chließt, wie es jo oft Ang „Wie viele bilden ſich ein, wenn 
e Bruſtſchmerzen verſpüren, lungenkrank, wenn ſie Kreuz⸗ 
chmerzen ſpüren, nierenkrank zu hier wenn ſie Stiche in der Herz⸗ 
egend 1 einen Herzfehler zu haben, wenn ihnen bei 
auch weh tut, an einer Blinddarmentzündung erkrankt zu 5 
Das kann zwar gelegentlich zutreffen, mindeſtens ebenſo oft trifft 
es aber nicht u, mindeſtens ebenſo oft find die Bruſt⸗ und Kreuz⸗ 
ſchmerzen ein en hi find die Herzſtiche rein ner⸗ 
Sede e ji 2 5 te Leibſchmerzen von einer einfachen 
ungsſtörung her. Uran 
105 1 5 esse immer ohne ſchädliche Folgen, ſich eine 
Srantgeif einzureden. Natürlich bekommt man n cht einfach da⸗ 
durch, daß man ſſch einredet, krebskrank oder a au 
u, ohne weiteres den Krebs oder die Schrein dach: aber die 
efe eeliſche Verſtimmung, die oft infolge einer derartigen Ein⸗ 
ildung den Menſchen ergreift, kann Appetitlosigkeit, verminderte 
ahrungsaufnahme geſthrben Schlaf hervorrufen und neh dieſe 
e einen körperlichen Zuſtand 3 der nunmehr tat⸗ 
ah den Verdacht einer erniten Erkrankung nahelegt. Wer 
einbildet, einen N Fehler am Herzen zu haben, der 
ekommt zwar dadurch noch leinen, 5 aber können ſich bei um 
njolge der ſtändigen en nah after Deus und deſſen 
10 it nervöſe ne imäht 5 sei Su ate n 
e Unregelm . 
en, ie Pen ab wung erſt recht Nahrung . Und e 
1 es Fälle, in denen der Gedanke, von einer böſen un 
nhefidaren Kanten befallen zu ſein, die Menſchen mit der 


übungen, die in n induſtriellen Betrieben, in medi⸗ 
gi nſtituten und an anderen Stellen ſolche 
rüfungen durchgeführt. Ganz beſonders bewährt haben f 

dieſe Prüfungsmethoden a dem Gebiete des Sports. Hier 
man erſt mit Hilfe dieſer ra Unterfuhung ganz all 
mählich 5 — 85 welche beſonderen kö 

für die einzelne Sportart erforderlich ſind, ſo daß man heute im 
allgemeinen in der Lage iſt, einem jungen Menſchen der ſich 
intenſiv dem Sport widmen will, auf Grund BR Prüfungen 
und Verſuche zu ſagen, welche Sportart für i n die A 
iſt, in welcher er es zu beſonderen Leiſtungen bringen kann. 

Aber nicht nur im Sport finden ai pſychotechniſchen 
Kiguungsprüfungen Verwendung. Dr. Schulte, der Leiter der 
Pſychotechniſchen Hauptprüfungsſtellen hat eine Fülle von Appa⸗ 
raten konſtrulert und zuſammengeſtellt, mit deren Hilfe es mög⸗ 
lich iſt, die Eignung für jeden einzelnen Beru genau feſtzu⸗ 
ſtellen. Da iſt zum Beiſpiel ein ſogenannter Lan weilprüfer, 
Hier wird die monotone Stanzarbeit täuſchend ähnlich nach⸗ 
eahmt. Durch ein in den bg eingebautes Zählwert läßt 
fa genau nachprüfen, wie groß die Arbeitsleiſtung des Prüflings 
n einem beſtimmten Zeitraum iſt. Ungenauigkeiten bei der 
Arbeit werden durch eine ee Einrichtun ſofort einwand⸗ 
— ſeſtgeſtellt. Durch mehrfache Stichproben läßt ſich nun feib 

len, ob ſich die Arbeitsleiſtung des Prüflings bei Ausführuſſg 


® 


Anh 


BE: er ſolut 0 
Zeit vermindert. 5 


iner abſolnt monotonen Arbeit no 


Ein zweiter Apparat dient beiſpielsweiſe zur Prüi 
Taſtempfindlichkeit. In dem Apparat kann eine rotierende 
Taſtſcheibe neben einer verſtellbaren zweiten kleinen Taſtfläche 
in beliebiger Geſchwindigkeit hin und her bewegt werden. Der 
Prüfling muß dabei angeben, welche der beiden Flächen er mit 
den Fingerſpitzen jeweils berührt ohne daß er dabei auf den 
Apparat ſieht. 

Ein anderer Apparat, der Sorgſallspruſer, ſoll Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, Willigteit und Pflichtgefühl feſtſtellen. Hier muß in 
einem u⸗förmig gebogenen Rohr durch Druck auf zwei Gebläſe, 
wie wir ſie etwa von den Parfümzerſtäubern kennen, von denen 
je eins in jeder Hand gehalten wird, eine Queckſilberſäule durch 
en Luftdruck zwiſchen zwei markierten Punkten des Rohres 
gehalten werden. Wenn ſich der Druck, den der 5 auf 
die Gebläſe ausübt, vermindert oder ver ärkt, ſo daß das Queck⸗ 
filber ſteigt oder fällt, jo treten Signale in Betrieb, die ſofort 
die Abweichungen von den vorgeſchriebenen Leiſtungen konſta⸗ 


tieren. Alle Fähigkeiten des Auges: Sehſchärfe, Helligkeits⸗ 
wahrnehmung, Farbtüchtigkeit, Augenmaß können gemeſſen wer⸗ 
ob der Prüfling ſich zum Photographen, 


den, um r . 
Dekorateur, Schneider uſw., überhaupt zu allen mit der Textil⸗ 
induſtrie zuſammenhängenden Berufen eignet, die beſonders 
große Anforderungen an das menſchliche Auge ſtellen. 

Die bekannte Prüfung für Autolenker fällt auch in dieſes 
Gebiet. Hier wird die Geiſtesgegenwart eines Menſchen feſt⸗ 
geſtellt, indem man ihm Lichtſignale und alle Geräuſche der 
Straße in wirrem Durcheinander zuleitet. Die amtlichen Be⸗ 
rufsberatungsſtellen ſind heute bereits mit ſolchen Prüfungs⸗ 
apparaten ausgerüſtet. Es iſt aber 9 notwendig, daß 
erade die Berufsberatungsſtellen noch viel mehr als bisher mit 
eien nee verſehen werden. Gerade wenn die Berufs⸗ 
erater = jo geſchulte Perſonen jind, dürfte ſich die Anwen⸗ 
dung von Brüfapparaten als nützlich erweiſen. Allerdings muß 
man bei all Bel Prüfungen damit 
tane Willenseinſtellung des Prüflings, dem an einem poſitiven 
oder negativen Ausfall der Prüfung gelegen iſt, ſicher eine ſo 
roße Nolle ſpielt, daß die Reſultate nicht als abſolut einwand⸗ 
frei gelten können. Letzten Endes gibt natürlich erſt die prak⸗ 
liſche Arbeitsleiſtung das wirkliche Kriterium für die Eignung 
oder Nichteignung. 


Eine Frau kämpft um einen Tiger. 


Die Gattin eines reichen Amerikaners, Madame Renee- 
Tenner, eine Freundin exotiſcher Tiere, hat vor einiger Zeit von 
dem Tropenforſcher Bertholet, der kürzlich aus Afrika nach Paris 
zurückgekehrt war, einen jungen Tiger zum Geſchenk erhalten. 
Der Tiger bekam den Namen Cartouche, ſeine Herrin kaufte ihm 
einen wunderſchönen Rang mit vergoldeten Gittern; jo zog der 
Tiger vor einiger Zeit in die Villa ein, die ſich Frau Tenner in 
Isle⸗Adam bei Paris gemietet hatte. - 

Die Leute von Isle⸗Adam bereiteten dem jungen Tiger 

keinen beſonders feſtlichen Empfang, und ſchon einige Tage ſpäter 
taten ſich die einflußreichſten Bürger der Gemeinde zuſammen 
und ſandten eine Deputation zum Bürgermeiſter, die dieſem 
ihren Entſchluß. das Tier in der Gemeinde nicht zu dulden, 
bekanntgeben ſollte Der Bürgermeiſter zerbrach ſich längere 
eit den Kopf, wie man den jungen Tiger aus der Markun 
sle-Adams ausweiſen könnte und fand ſchließlich Ker t au 
die juriſtiſche Handhabe. Frau Tenner erhielt daher kürzlich 
eine Aufforderung des Bürgermeiſters, ſie habe ſpäteſtens bis 
Ende dieſes Monats für den Abtransport des unwillkommenen 
Tigers Sorge zu tragen. 

Die ſchöne Frau, die inzwiſchen den jungen Tiger ganz be⸗ 
ſonders lieb gewonnen hatte, war verzweifelt. ie beſchloß, 
unter keinen Umſtänden der Forde des Bürgermeiſters nach⸗ 
ukommen und ſich von ihrem Lieblingstier nicht zu trennen 

ie Anordnung des Bürgermeiſters wurde damit begründet, daß 
das Tier durch ſein nächtliches Heulen die Ruhe der Bürger 
ſtöre, daß es in der ganzen 5 Via einen penetranten 
Geruch verbreite und ſchlleßli daß die Möglichkeit gegeben ſei, 
der Tiger breche aus dem Käfig aus und gefährde trotz ſeines 
noch verhältnismäßig zarten Alters das Leben der Gemeinde⸗ 
bewohner. 
Frau Tenner fuhr nun nach Paris. Dort ſuchte ſie ſchnur⸗ 
ſtracks den bekannten Advokaten Mesmin auf, dem ſie die Ver⸗ 
teidigung des gefährdeten Tigers anvertraute. Die Angelegen⸗ 
heit kam zur Austragung vor Gericht. Viele Neugierige ließen 
es ſich nicht nehmen, dem Prozeß beizuwohnen. Zunächſt kam 
der erſte Einwand, das nächtliche Heulen, zur Erörterung. „Ein 
Tiger heult nicht“, meinte Madame, „ein Tiger miaut ſo wie 
eine Katze, und dies ſtört niemanden, zumal mein Tiger ſo gut 
erzogen iſt, daß er ſchon in früher Abendſtunde ſchlafen geht.“ — 
Und was iſt mit dem üblen Geruch?“ meinte der Richter. Frau 
Rence⸗Tenner ſprang pon ihrem Sitz erregt auf. „Das ijt eine 
üble Verleumdung. Ich verwende täglich zwei Flaſchen Parfüm, 
um Cartouche zu pflegen. Der Tiger duftet wie eine Dame Der 
an der mich aufſuchte, hat ſich hiervon perſönlich 

erzeugt.“ 

Der Richter: Das Gericht kann ſich nicht auf die Naſe des 
Gerichtsdieners verlaſſen. Vielleicht war er an dieſem Tage ver⸗ 
8 And ſchließlich iſt die Möglichkeit vorhanden, daß der 

äfig nicht ſtark genug gebaut iſt. — Auch dieſen Einwand 


ung der 


rechnen, daß die momen⸗ 


Se 


te F. 1 * 
zwei Wochen lang im Schaufenſter des größten Pariſer Pelzhän 
lers, dem ich ihn aus Gefälligkeit g Heben habe, als Reklame 


ausgeſtellt. War dort der Käfig ſicher genug befunden worden, 
ſo wird er ſicher genug ſein, wenn er in meiner Villa ſteht.“ 

Der Advokat Mesmin erörterte nun vom juriſtiſchen Stand⸗ 
punkte weit und breit, daß ein Bürgermeiſter gar nicht das Recht 
habe, einen Tiger aus der Gemeinde auszuweiſen. Der Richter 
war anderer Anſicht. Er meinte, der Bürgermeiſter wäre im 
Recht. Das Geſetz ſpricht zwar nicht von Tigern, dafür aber 
von anderen übelriechenden Tieren. So mußte ſi artouche 
gefallen laſſen, in der Urteilsbegründung nach und nach mit 
9 Schwein und ſchließlich mit einem Igel verglichen zu 
werden. 

Als das Urteil den Beſchluß des Bürgermeiſters beſtätigte, 
fiel Madame in One a e 


Gerhart Hauptmann und Goethe. 
. (Nachdruck verboten.) 
Gerhart Hauptmann, der von einer Erholungskur in Bad 
Liebenſtein zurückkehrte, kam durch eine thüringiſche Stadt und 
em 5 einem Antiquitätenladen ein bibliophiles Werk, das ihm 
gefiel. 

Der Preis, den der Händler Ser ant ihm jedoch über⸗ 
trieben, was er dem dicken Verkäufer auch offen ſagte. 

„Na ſchön,“ ſagte dieſer, „weil Sie es find, follen Sie das 
Buch billiger haben.“ E ; 

„Sie kennen mich aljo?“ fragte Gerhart Hauptmann 5 
ungeſchmeichelt, daß ſeine Berühmtheit ſogar bis zu einem ſo 
offenſichtlich unliterariſchen Mann aus dem Volke vorgedrungen 
war, dem man anſah, daß ihm ein Glas Helles lieber war als 
alle Dichtungen der Welt. 

„Nu freilich, ich werde Sie doch kennen,“ ſchmunzelte der dicke 
Mann. „Den Goethe kennt doch ein jeder, ſeit ihn die Reichsvoſt 
auf die Drei⸗Pfennig⸗Marken geſetzt hat. K. M. 


a Aus aller Welt. 8 


Sprich, bis du umfällſt! Es hat ſchon viele Rekorde gegeben. 
So verſchieden die Menſchen find, fo ver ieden ſind auch ihre 
Intereſſen, und nicht minder mannigfach die Methoden, mit 
denen ſich ein Teil von ihnen bei den Mitmenſchen bemerkbar zu 
machen ſucht. Denn dieſe Rekorde haben die Eigentümlichkeit, 
daß fie neben dem Ruhm auf zu irdiſchen Gütern 8 Wenn 
das nicht wäre, gäbe es ihrer lange nicht ſo viele. Irgend einer 
lebt immer vom Rekord, und wenn es der Manager iſt. Ja, die 
Veranſtalter find es, die immer auf neue e des Wettſtreites, 


auf neue Rekorde ſinnen. Nun auch dieſen neuen präch⸗ 
tigen Kampf „Spas, bis du um nden. Der Redner 
nit dem längſten Atem, der Kehl mit den eiſernen Stimm⸗ 
bändern muß gekrönt werden. Diesmal begab ſich das in Los 


Angeles. Wie es geſchha, zeigt ein lustiger Bilder⸗Artikel in der 
neueſten Nummer (11) des Illuſtrierten Blattes 
Frankfurt a. M. Zwei bedeutſame Artikel beſchäftigen ſich 
mit der internationalen Politik. Der eine „Das Geheimnis 
um T. E. Lawrence“. Er zeigt bisher unbekannte Aufnahmen 
des ungekrönten Königs der Aaraber, der i en mit 
ſeinem Buch „Aufſtand in der Wüſte“ f 
und den Engländern in ihrem ſchwierigen Kampf en 
nialländern viel u ſchaffen machte und vielleicht 
ſchaffen machen wird Nach einem alten, faſt verſchollenen Druck 
iſt die Nummer in der Lage, den — — er te he: 
apites qu gegen. Ein dri ſcher Artikel bef 

dem Studentenaufſtand in der Mandſchurei, während Bilder von 
der Kälte in London und Ak shauſen auf den immer noch 
kalten Winter hinweiſen. Ein großer Bilder⸗Aufſatz t das 
Berliner Schlachthaus, ſowie Aufnahmen von Film und Theater 
vervollſtändigen die reichhaltige Nummer. Das Blatt iſt von 
Anfang der an zu en. f 


= Fröhliche Ecke. * 


Muſikverſtändnis. Edmund Treu hat wenig muſikaliſches 
Verſtändnis. 
Aber von „Friederike“ hat er etwas dafl 
Von dem großen Wiener Operettenerfolg des Altmeiſters 


ehar. 
Alſo ſchön; Edmund Treu geht eines Tages, ſich die Sache 
anzuhören. 
r erlebt den erſten, wenig operettenhaften Akt. 
Der Vorhang 1 
„So ein Schwindel,“ nimmt fein. Hü und geht 2 
TEE 


Wenn ich mich langweilen will, 
Rei len. t ei tal 
long it 
beim n Bes 


2 


uſe. 
geit in die Oper gehen können.“ 
Um nun dreißig Mark zu ſparen, ſpricht er 
ſuch zum Arzt: 
„Herr Doktorleben, da bin ich wieder, mein Befinden hat ſich 


et. 160. nn übten OR Die Sur, bie 2 


Arzt: „So, na 
habe, vorläufig fort und 


